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​Prolog: Die erste Sünde
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900 Jahre vor der Bindung

Perspektive: Selia, Göttin des Mondes

Der Moonwell schmeckt schon nach Reue, bevor Selia überhaupt beginnt.

Sie kniet am Rand – göttliche Gestalt, komprimiert zu etwas Sterblichem, deren Konturen verschwimmen, sobald ihre Konzentration nachlässt – und beobachtet, wie flüssiges Silber mit einer Kraft vibriert, die der Sprache vorausgeht. Der Duft ist selbst für sie überwältigend: Ozon und Kupfer vermischen sich mit etwas Älterem, der besondere Duft des Gefüges der Wirklichkeit, bloßgelegt und verletzlich. Ihre Hände zittern.

Götter sollten nicht wanken. Doch Selia hat drei Jahrhunderte lang mit ansehen müssen, wie der Zerreißungskrieg ihre Kinder verzehrt hat, hat die Leichen in einer Zahl gezählt, die die Ewigkeit kurz erscheinen lässt, und sie hat Angst.

Sie hat Angst vor dem, was sie tun wird. Noch mehr Angst hat sie davor, was passiert, wenn sie es nicht tut.

„Bist du dir sicher?“ Die Stimme gehört ihrem Orakelkönig, dem Sterblichen, dem sie seit acht Jahrhunderten vertraut, ihren Willen zu deuten. Er steht hinter ihr, uralt selbst für übernatürliche Verhältnisse, sein Gesicht gezeichnet von tiefer Sorge wie Kontinentalspalten.

„Nein.“ Selias Stimme hallt in Frequenzen wider, die Sterbliche nicht hören können, und lässt die Oberfläche des Mondbrunnens erzittern. „Aber Gewissheit ist ein Luxus, den ich mir nicht leisten kann. Der Krieg wird alle verschlingen. Wölfe, Menschen, jede übernatürliche Blutlinie – alle werden sterben, wenn nicht jemand durch absolute Autorität Ordnung schafft.“

„Absolute Autorität ist Tyrannei.“

„Ja.“ Sie leugnet es nicht. Kann es nicht. „Aber eine Tyrannei, die Leben erhält, ist einer Freiheit vorzuziehen, die im Aussterben endet.“

Sie greift in den Mondbrunnen, göttliche Essenz strömt durch silberne Flüssigkeit, die niemals für solch tiefgreifende Magie geschaffen war. Die Kraft wächst – sie spürt sie als Druck auf ihr Bewusstsein, die Realität verbiegt sich um Absichten, die gegen Naturgesetze verstoßen.

Unsterblichkeit zu erschaffen ist verboten. Das Universum hat seine Regeln, die Kausalität eine Struktur, und einen Sterblichen praktisch unsterblich zu machen, bricht beides. Doch Selia ist die Göttin der Zyklen – Geburt, Tod, Wiedergeburt, die sich endlos wiederholen – und wenn sie ein Wesen erschaffen kann, das die endlose Kontinuität verkörpert, kann sie den Zyklus vielleicht lange genug unterbrechen, damit Wunden heilen können.

Der Junge wartet im Zentrum des Rituals. Sechzehn Jahre alt, die Todesangst macht seinen Geruch trotz tapferer Haltung scharf. Rhydian Ashcroft, auserwählt, weil sein Wolf stark ist, sein Wille noch stärker und seine Fähigkeit zur notwendigen Grausamkeit durch echten Beschützerinstinkt ausgeglichen wird.

Er wird sie dafür irgendwann hassen. Selia weiß das. Sie hat die Zukunftsszenarien gesehen, in denen ihre Schöpfung zum Monster wird, in denen Unsterblichkeit und absolute Macht alles Gute in ihm zerstören. Aber sie hat auch die Zukunftsszenarien gesehen, in denen sie nichts tut – in denen der Zerrissene Krieg weitergeht, in dem der Hass wächst, bis nichts mehr zu retten ist.

„Diese Macht –“ Selias Stimme dringt zu Rhydian und lässt ihn zusammenzucken. „– hat ihren Preis. Du wirst unsterblich sein, praktisch unsterblich, dein Alterungsprozess wird von diesem Moment an gestoppt. Du wirst von jedem Wolf absoluten Gehorsam fordern, ihre Unterwerfung erzwungen durch einen biologischen Imperativ, dem sie nicht widerstehen können.“

Sie hält inne, weil sie will, dass er es versteht. „Du wirst den Krieg beenden. Frieden mit Gewalt erzwingen. Die Zivilisation aus der Asche wiederaufbauen. Doch der Fluch wird mit jedem Jahr schwerer wiegen, immer mehr Herrschaft fordern und deine Fähigkeit zu echten Beziehungen zerstören. Innerhalb weniger Jahrhunderte wirst du mehr Waffe als Mensch sein.“

„Wie lange noch?“ Rhydians Stimme zittert, aber sie hält durch. „Wie lange muss ich das noch tragen?“

„Bis du es nicht mehr brauchst.“ Selia beginnt zu wirken, silbernes Licht strömt aus ihren Händen und formt Muster, die die Realität zum Schreien bringen. „Ich baue Schutzmechanismen ein. Eine Seelenbindung, die deine Last teilen kann – das Erbe des Erstbluts, immun gegen Zwang, fähig, den Fluch auf zwei Gefäße statt auf eines zu verteilen. Ein Orakelkönig, der dich leitet, wenn die Isolation Urteilsvermögen unmöglich macht. Und am wichtigsten –“

Sie sieht ihm in die Augen, sie will, dass er das hört. „– die Wahl. Du kannst jederzeit die Macht abgeben. Akzeptiere deine Sterblichkeit. Gib deine Autorität auf und lebe die verbleibenden Jahre auf natürliche Weise. Der Fluch kann dich nicht festhalten, wenn du ihm nicht zustimmst.“

Aber er wird sich nicht dafür entscheiden, das weiß Selia. Er hat die Zukunftsszenarien gesehen, in denen Pflicht, Isolation und neun Jahrhunderte notwendiger Grausamkeit ein Loslassen unmöglich machen. Dennoch baut sie die Wahlmöglichkeit in das Fundament des Fluchs ein. Freier Wille zählt, selbst in der Tyrannei. Gerade in der Tyrannei.

Die Magie erreicht ihren Höhepunkt. Selia bündelt all ihre Kräfte – göttliche Essenz, erstarrtes Mondlicht, die Wucht der Zyklen, die gegen ihren natürlichen Fluss gebrochen sind. Der Mondbrunnen beginnt zu sieden, silberne Flüssigkeit steigt entgegen der Schwerkraft empor und umhüllt Rhydian mit einem Kokon, der nach Ewigkeit duftet und nach Opfer schmeckt.

Er schreit. Er kann nicht anders. Sein sterblicher Körper wird auf Zellebene umgeschrieben, göttliche Macht zwingt Unsterblichkeit in Fleisch, das dem Tode geweiht war. Selia spürt seine Qual durch ihre Verbindung und zwingt sich, nicht aufzuhören, keine Gnade zu gewähren, die Millionen dem Verderben preisgeben würde.

Die Verwandlung ist vollendet. Rhydian bricht keuchend zusammen, silberne Male leuchten über seine Haut, bevor sie verschwinden. Als er sich wieder aufrichtet, strahlt er eine Macht aus, die jeden Wolf im Umkreis von Meilen unwillkürlich unterwirft.

Das Dominion. Absolute Autorität wird zur biologischen Realität.

Selia taumelt, ihre göttliche Essenz so stark erschöpft, dass ihre Erholung Jahrzehnte dauern wird. Der Orakelkönig fängt sie auf, bevor sie fällt; seine sterbliche Kraft reicht aus, da sie sich durch ihren Verbrauch verwundbar gemacht hat.

„Es ist vollbracht“, flüstert sie. „Der Souveräne Alpha. Er wird den Krieg beenden. Frieden stiften. Und wiederaufbauen, was zerstört wurde.“

"Und die Kosten?", fragt ihr Orakel leise.

Selia blickt Rhydian an, der mit wachsendem Entsetzen auf seine Hände starrt, während er spürt, wie der Fluch in seine Knochen fährt. „Alles. Seine Menschlichkeit. Seine Fähigkeit zu echten Beziehungen. Neun Jahrhunderte zunehmender Isolation, bis er mehr Konzept als Person ist. Es sei denn ...“

"Es sei denn?"

„Es sei denn, der Notfallmechanismus funktioniert.“ Selia zwingt sich, sich aufzurichten, obwohl ihre göttliche Gestalt unruhig flackert. „Ich habe die Gene der Ersten Blutlinie – Blutlinien, die ich seit Jahrtausenden sorgsam kultiviere – miteinander verwoben, um schließlich einen Gefährten zu erschaffen, der seine Last teilen kann. Ein Orakel, das ihm helfen kann, sich an seine Menschlichkeit zu erinnern. Die Prophezeiung, die ich dir über den Souverän und die Erste gegeben habe, die zusammenstehen – das ist die Auswegregelung.“

Sie zaubert eine Schriftrolle hervor, deren göttliche Macht kaum ausreicht, um ein physisches Objekt zu manifestieren. Der Orakelkönig nimmt sie ehrfürchtig entgegen.

"Wann?", fragt er.

„Neunhundert Jahre. Vielleicht weniger, wenn sich die Blutlinien schneller vereinen als erwartet. Vielleicht mehr, wenn es zu Störungen kommt.“ Selias Stimme klingt nach tiefer Erschöpfung als nach körperlicher. „Bewahre diese Prophezeiung auf. Gib sie an deinen Nachfolger weiter, falls du vor ihrer Erfüllung stirbst. Sorge dafür, dass zum gegebenen Zeitpunkt jemand bereit ist, zu helfen und nicht zu behindern.“

„Und was passiert, wenn sie scheitern? Wenn die Partnerbindung nicht zustande kommt oder sich falsch ausbildet, oder –“

„Dann wird meine Schöpfung genau zu dem Monster, das ich fürchte.“ Selias Gestalt beginnt sich aufzulösen, unfähig, länger körperlich präsent zu sein. „Dann werden neun Jahrhunderte notwendiger Tyrannei zu ewiger Tyrannei, und ich habe genau das erschaffen, was ich zu verhindern suchte.“

Sie verblasst, ihr göttliches Bewusstsein zieht sich an Orte zurück, die Sterblichen unzugänglich sind. Ihr letzter Anblick ist Rhydian, der neben dem Mondbrunnen kniet, silberne Zeichen pulsieren über seine Haut, Macht strahlt von ihm in Wellen aus, die die Realität selbst unterwerfen.

Die Souveräne Alpha. Ihre Schöpfung. Ihre Hoffnung. Ihr möglicherweise größter Fehler.

Und irgendwo in den verwobenen Zukünften, die sie erblickt hat, schreitet eine junge Frau mit Firstblood-Abstammung und Orakel-Ausbildung durch die Zeit zurück, eine Klinge in den Händen und Mordlust im Herzen, ohne zu ahnen, dass sie Erlösung statt Zerstörung in sich trägt.

Die Prophezeiung beginnt. Der Fluch breitet sich aus. Die Welt hält den Atem an.

Und Selia, die Göttin der Zyklen, betet zu höheren Mächten, dass dieser Verstoß gegen das Naturgesetz letztendlich dem Gemeinwohl dienen werde.

Obwohl sie weiß – schon immer gewusst hat –, dass der Weg ins Paradies mit Absichten gepflastert ist und ihre Absichten gerade die Kinder, die sie zu retten versucht, dem Untergang weihen könnten.

Der Mondbrunnen verstummt. Die Magie legt sich. Und neunhundert Jahre voller Konsequenzen beginnen sich langsam und unausweichlich zu entfalten.



Heutige Tag

In einer sterbenden Zeitlinie, 150 Jahre in der Zukunft, liest Älteste Morna Selias Prophezeiung einer jungen Wahrsagerin namens Neve Rook vor und sagt: „Du bist die Erste. Diejenige, die dazu bestimmt ist, den Souverän zu retten oder zu vernichten. Deine Blutlinie wurde genau zu diesem Zweck kultiviert.“

Neve, fünfzehn Jahre alt und sich ihrer Pflicht sicher, versteht nicht, dass sie keine Waffe ist.

Sie ist eine Sicherheitsfalle.

Und dieser Unterschied wird alles bestimmen.
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​Kapitel 1: Der Bruch

[image: ]


Perspektive: Neve Rook

Die Orakelkammer riecht nach Tod und Verzweiflung.

Neve steht inmitten des zerfallenden Steinheiligtums. Ihre Stiefel ruhen auf dem brüchigen Marmor, der einst von jahrhundertealten rituellen Schritten glatt poliert war. Nun ist er mit Staub und getrocknetem Blut bedeckt – Opfergaben an Götter, die längst aufgehört haben zuzuhören. Die Kammer liegt tief unter dem, was einst Silverhold war, die größte Stadt der Gestaltwandler, die es je gab. Vor dem Aussterben. Bevor die Menschheit den Krieg gewann und die übernatürlichen Wesen in den Untergrund und schließlich ins Aussterben trieb.

Bevor alles zu Asche wurde.

Kälte kriecht durch ihre Stiefelsohlen und kriecht ihr wie knochige Finger den Rücken hinauf. Die Luft schmeckt nach Kupfer und Verwesung, geschwängert vom Rest der Magie, die immer wieder eingesetzt wurde, bis sie ranzig geworden ist. Drei Säulenkerzen flackern in der Dunkelheit, ihr Licht erreicht kaum die gewölbte Decke, wo sich die Schatten mit unnatürlicher Zielstrebigkeit bewegen. Neve weiß, dass es besser ist, sie nicht direkt anzusehen. Manche Dinge in dieser sterbenden Welt sollten besser unbeachtet bleiben.

Um sie herum bildet der Orakelrat einen Kreis. Zumindest das, was von ihnen übrig ist.

Älteste Morna steht Neve direkt gegenüber. Ihr Körper ist so abgemagert, dass ihre zeremoniellen Gewänder wie Leichentücher herabhängen. Ihre Augen – einst leuchtend bernsteinfarben – sind zu einem milchigen Weiß verblasst, doch sie sehen noch immer. Sie sehen stets zu viel. Zu Mornas Rechten stützt sich Ältester Thaddeus schwer auf seinen Stab; jeder Atemzug klappert in seiner Brust wie Steine ​​in einem Blechbecher. Zu ihrer Linken bewahrt Älteste Cyra ihre perfekte Haltung, trotz der Narben, die sich wie ein Netz aus zerbrochenem Porzellan über ihr Gesicht ziehen – Überbleibsel des letzten Versuchs, diese verbotene Magie anzuwenden.

Drei Orakel. Die letzten drei in einer Welt, die einst Tausende beherbergte.

„Neve Rook.“ Mornas Stimme kratzt aus ihrer Kehle, uralt und unerbittlich. „Tritt vor.“

Neve gehorcht, ihr Herz pocht ihr bis zum Hals. Fünfzehn Jahre lang wurde sie auf diesen Moment vorbereitet – seit sie zehn Jahre alt war und man sie beim Plündern in den Ruinen gefunden hatte, das einzige Kind seit über einem Jahrzehnt, das mit Orakelgaben geboren worden war. Man hatte ihr die Erste Sprache beigebracht, die alten Wege, die verbotenen Künste. Man hatte ihr beigebracht, wie man tötet.

Sie lehrten sie, dass sie die letzte Hoffnung sei.

Morna streckt eine zitternde Hand aus, und etwas glänzt in ihrer Handfläche. Die Seelenbannklinge. Selbst in der Scheide spürt Neve, wie unheimlich sie ist – ein Dolch, der nicht ganz mit der Realität harmoniert, geschmiedet in der Zeit vor der Zeit, als die Mondgöttin Selia noch unter den Sterblichen wandelte. Silber, verziert mit Symbolen, deren direkter Blick schmerzt. Die einzige Waffe, die einen Unsterblichen töten kann.

„Deine Mission ist absolut“, sagt Morna und drückt Neve die Klinge in die Handfläche. Das Metall brennt eiskalt, so kalt, dass es sich wie Feuer anfühlt. „Reise 150 Jahre zurück. Finde Rhydian Ashcroft, bevor seine verfluchte Herrschaft in der Auslöschung endet. Vernichte ihn. Rette unser Volk.“

Neves Finger umschließen den Griff. Das Gewicht ist schwerer, als es sein sollte, als trüge die Klinge die Last ungeschaffener Zukünfte, entwirrter Zeitlinien. „Ich verstehe.“

„Wirklich?“ Cyras Stimme ist sanfter als die von Morna, aber nicht weniger eindringlich. „Sobald du durch den Riss trittst, gibt es kein Zurück mehr. Der Zeitriss wird sich hinter dir schließen. Du wirst in der Vergangenheit gefangen sein, allein, mit nichts als deiner Ausbildung und einem einzigen Ziel.“

„Ich weiß.“ Neves Stimme zittert nicht. Sie hat sich damit abgefunden. In einer Welt ohne Zukunft ist die Vergangenheit der einzige Ort, an dem es sich noch zu kämpfen lohnt.

Thaddeus hustet feucht, sein Stab kratzt über den Stein, während er sein Gewicht verlagert. „Der Souveräne Alpha ist nicht das, was die Geschichtsbücher über ihn aussagen, Kind. Er wurde als Erlöser erschaffen. Der Fluch hat ihn über Jahrhunderte langsam verdorben. Was du dort finden wirst, ist kein Monster. Noch nicht. Es ist ein Mann, der eine unmögliche Last trägt.“

„Dann werde ich seine Last erleichtern“, sagt Neve emotionslos. „Indem ich sie beende.“

Mornas Mundwinkel verziehen sich zu etwas, das einst ein Lächeln gewesen sein mag. „Kalt. Gut. Sentimentalität schwächt nur eure Entschlossenheit.“ Sie deutet auf den Boden, wo Kreidelinien ein kunstvolles Muster bilden – eine Art Zeitkonvergenz, gezeichnet mit Symbolen, die der Schrift vorausgingen. „Nehmt eure Positionen ein. Wir beginnen.“

Neve tritt in die Mitte der Formation, die Seelenbannklinge unter ihrem Mantel an der Hüfte befestigt. Ihr Herzschlag beschleunigt sich, als die drei Ältesten ihre Positionen an den Himmelsrichtungen um sie herum einnehmen. Ihre Stimmen erheben sich im Einklang, sie singen in der Ersten Zunge – Worte, die nach Eisen und Mondlicht schmecken, Silben, die die Realität erzittern lassen.

Die Temperatur sinkt. Neves Atem bildet einen feinen Nebel vor ihrem Gesicht. Die Kerzenflammen ragen unvorstellbar hoch empor und leuchten blauweiß statt orange. Die Schatten an der Decke beginnen sich immer schneller zu spiralen und bilden einen Strudel aus Dunkelheit, durchzogen von silbernen Fäden.

Über ihr öffnet sich ein zeitlicher Riss.

Es ist schön und schrecklich – eine Wunde in der Realität, die Mondlicht und Wahnsinn verströmt. Neve kann hindurchsehen und bruchstückhafte Einblicke in andere Zeiten, andere Momente erhaschen. Wälder, die seit Jahrhunderten nicht mehr existieren. Brennende Städte. Wölfe, die unter einem Mond rennen, der wie die Sonne strahlt. Und noch etwas anderes, etwas, das ihr die Brust mit unerklärlicher Sehnsucht zuschnürt –

Der Ruck trifft sie wie ein Faustschlag gegen das Brustbein.

Ein unsichtbarer Faden spannt sich zwischen ihrem Herzen und etwas durch den Riss hindurch, etwas, das 150 Jahre entfernt ist. Einen Moment lang spürt Neve es kristallklar: eine gewaltige, uralte und schmerzlich einsame Präsenz, die die Zeit durchdringt, als hätte sie nur auf sie gewartet.

Dann ergreift sie der Riss.

Schmerz durchfährt jede Faser ihres Körpers. Neve schreit auf, doch der Schrei geht im Getöse der zusammenbrechenden Zeitlinien unter. Ihr Körper zerfällt – nicht metaphorisch, sondern tatsächlich löst er sich auf molekularer Ebene auf, jede Zelle löst sich in reine Energie auf. Sie fühlt sich über 150 Jahre Geschichte verstreut, so ausgedünnt, dass sie eigentlich aufhören müsste zu existieren.

Der Gesang der Ersten Zunge schwillt zu einem Crescendo an. Die Ältesten verbrauchen ihre verbliebene Lebenskraft, um das Ritual zu verankern und sicherzustellen, dass sie den richtigen Moment in der Vergangenheit erreicht. Neve spürt ihr Opfer als ferne Wärme, ein Band, das ihr Bewusstsein bewahrt, während ihr Körper durch den unmöglichen Raum reist.

Die Zeit zerbricht. Die Realität kehrt sich um. Neve stürzt ab.

—und stürzt schreiend auf Stein und Asche.

Der Aufprall presst ihr die Luft aus den Lungen. Einen Moment lang kann sie sich nicht bewegen, nicht denken, nur keuchend daliegen, während ihr Körper sich wieder an seine feste Struktur erinnert. Alles schmerzt. Ihre Knochen fühlen sich falsch an, als wären sie leicht verschoben wieder zusammengesetzt worden. Ihre Haut brennt von den Nachwirkungen der Zeitmagie. Als sie die Augen öffnet, verschwimmt die Welt vor ihren Augen – Gegenwart und Vergangenheit verschmelzen, bis sie heftig blinzelt und sie so trennt.

Rauch. Das ist es, was sie als Erstes riecht. Dichter, stechender Rauch, vermischt mit Blut und etwas anderem – etwas Wildem, Moschusartigem, das ihre Nase rümpfen lässt. Wolfsgeruch. Stark genug, um ihr die Augen zu tränen.

Neve zwingt sich auf die Knie, dann auf die Füße. Ihre Beine zittern, aber sie halten durch. Sie befindet sich in Trümmern – eingestürzte Steinmauern, zerbrochene Säulen, die skelettartigen Überreste dessen, was einst Wachtürme gewesen sein mögen. Copperstone Border. Sie erkennt es aus den historischen Texten, doch es intakt (oder zumindest intakter als in ihrer eigenen Zeit) zu sehen, ist verwirrend.

In der Nähe tobt eine Schlacht. Sie kann sie hören – das Klirren der Waffen, das Brüllen der Wölfe, menschliche Schreie vermischt mit unmenschlichem Heulen. Der Rauch steigt von einem brennenden Wachturm auf, etwa fünfzig Meter links von ihr. Leichen liegen zwischen ihr und dem Kampfgetümmel verstreut. Beide Seiten, stellt sie nüchtern fest. Gestaltwandler mit in goldenem Tod erstarrten Augen und menschliche Soldaten in den zerfetzten Uniformen einer Miliz, die sie nicht kennt.

Bevor sie weiterdenken kann, hört sie hinter sich Schritte auf Geröll knirschen.

Neve dreht sich, ihre Hand greift wie von selbst nach der Seelenbannklinge – und hält inne. Sechs Soldaten umringen sie, die Waffen gezogen. Kaiserliche Soldaten, erkennbar an ihren silberumrandeten Rüstungen und dem Wolfssymbol auf ihren Brustplatten. Ihre Augen blitzen golden auf, als sie näherkommen, und eine Macht strahlt von ihnen aus, die einen gewöhnlichen Menschen in Wellen überwältigen würde.

Neve spürt nichts. Keinen Druck. Keinen Zwang. Nur die übliche Vorsicht, von bewaffneten Feinden umzingelt zu sein.

„Werden Sie identifiziert!“, bellt die vorderste Soldatin – eine Frau mit einer Narbe, die ihre linke Augenbraue teilt – den Befehl. „Zu welcher Gruppe?“

Neve öffnet den Mund, um zu antworten, doch ihre Stimme bricht, rau von der Zeitreise. Sie hustet und schmeckt Blut und Asche. „Ich bin ...“ Wieder ein Husten. Ihr Hals fühlt sich zerrissen an. „Verloren. Ich ...“

„Sie tauchte wie aus dem Nichts auf, Hauptmann.“ Einer der Soldaten, jünger und mit nervösem Blick, hielt sein Schwert auf ihren Oberkörper gerichtet. „Einen Moment war da nichts, im nächsten war sie einfach da. Mitten in den Ruinen.“

Die Augen der Captain verengen sich. Sie tritt näher, und Neve spürt den Druck ihres Willens nach außen wirken. Ein Alpha-Befehl formt sich, bereit, Gehorsam zu erzwingen. „Du wirst mir wahrheitsgemäß antworten. Wie lautet dein Name und zu welchem ​​Rudel gehörst du an?“

Der Befehl prallt an Neve ab wie Wasser an Stein. Keine Wirkung. Keine Anziehungskraft. Kein Zwang, nicht im Geringsten.

Die Augen des Hauptmanns weiten sich einen Augenblick. Die anderen Soldaten verändern ihre Haltung, wirken aggressiver, unsicherer. Denn so etwas dürfte nicht möglich sein. Jeder Wolf, egal wie stark, spürt den Befehl des Alphas. Er ist grundlegend für die Rudelstruktur, für die übernatürliche Hierarchie.

„Sie reagiert nicht auf Befehle“, sagt der junge Soldat mit höherer Stimme. „Hauptmann, sie reagiert nicht –“

„Das sehe ich“, schnauzt die Captain. Langsam umkreist sie Neve, ihr Blick ist räuberisch und prüfend. „Du bist nicht ohne Rudel. Auch Einzelgänger ohne Rudel gehorchen Befehlen. Du bist etwas anderes. Was bist du?“

Neves Gedanken rasen. Sie braucht eine Tarnung, etwas, das ihre Anwesenheit erklärt, ohne ihre wahre Mission preiszugeben. „Ich bin ein Orakel“, sagt sie, was ja stimmt. „Ich wurde ... versetzt. Durch Zeitmagie. Ich weiß nicht genau, wo – oder wann – ich bin.“

Es kommt der Wahrheit so nahe, dass ihre Stimme Überzeugung ausstrahlt. Die Soldaten tauschen Blicke. Die Hand der Hauptmanns wandert zum Kommunikationskristall an ihrem Gürtel.

„Zeitliche Störungen“, murmelt sie. „Genau wie in den Berichten beschrieben.“ Sie berührt den Kristall, und Neve beobachtet, wie magische Energie kurz aufleuchtet – ein Fernkommunikationszauber. „Kommando, hier spricht Captain Thorne von Copperstone Border. Wir haben einen Notfall. Eine unbekannte Frau, die behauptet, ein Orakel zu sein und immun gegen Alpha-Befehle zu sein, ist durch etwas erschienen, das sie als Zeitverschiebung beschreibt. Sie bittet um ...“

Der Kristall leuchtet heller auf und unterbricht sie. Eine Stimme knistert durch das Fenster, männlich und eindringlich: „Captain, seien Sie gewarnt, der Souveräne Alpha ist auf dem Weg zu Ihrer Position. Er hat die temporale Störung persönlich festgestellt und untersucht sie. Voraussichtliche Ankunft in einer Stunde. Unterdrücken Sie alle Anomalien bis zu seiner Ankunft.“

Die souveräne Alpha. Rhydian Ashcroft. Der Mann, den sie hierhergebracht hatte, um ihn zu töten.

Er kommt. Innerhalb der nächsten Stunde.

Etwas in Neves Brust zieht sich zusammen – derselbe geisterhafte Sog, den sie durch den Riss gespürt hatte, jetzt stärker. So nah, dass sie die Richtung fast erahnen kann, wie ein innerer Kompass, der auf etwas zeigt, das sie besser nicht finden sollte. Ihr Herzschlag beschleunigt sich, doch ob aus Vorfreude oder Angst, kann sie nicht sagen.

Der Captain starrt sie mit neuer Intensität an. „Der Souverän selbst kommt, um euch zu inspizieren“, sagt sie langsam. „Was auch immer ihr seid, ihr habt die Aufmerksamkeit des mächtigsten Alphas auf euch gezogen, der je existiert hat. Ich rate euch, darauf zu hoffen, dass er gnädig gestimmt ist.“

Neve sagt nichts. Ihre Hand ruht neben der Seelenbannklinge, verborgen unter ihrem Mantel. Sie wurde dafür ausgebildet. Sobald sie Rhydian Ashcroft begegnet, muss sie die Lage einschätzen, planen, die Gelegenheit nutzen.

Um ihre Mission zu vollenden, bevor sein Fluch alles beendet.

Die Hauptmann gibt ihren Soldaten ein Zeichen. „Fesselt sie. Silberne Ketten, aber nicht so fest, dass sie brennt. Wir wissen noch nicht, was sie ist, und ich will kein potenzielles Orakel gefährden. Aber sie wird nirgendwo hingehen, bis der Herrscher eintrifft.“

Kaltes Metall umschließt Neves Handgelenke, während die silbernen Ketten angelegt werden. Das Metall sticht, brennt aber nicht – ihr Abstammung vom Erstblut macht sie widerstandsfähiger als gewöhnliche Wölfe. Ein anderer Soldat nimmt ihr die sichtbaren Waffen ab, doch diese übersehen die übernatürliche Tarnung der Seelenbannklinge.

Während sie zu einem provisorischen Kommandozelt geführt wird, rattert es in Neves Kopf vor lauter Berechnungen. Eine Stunde. Sie hat eine Stunde, bevor sie dem unsterblichen Monster gegenübersteht, das ihre ganze Welt zerstören wird.

Eine Stunde bevor sich alles ändert.

Dieses geisterhafte Ziehen in ihrer Brust verstärkt sich mit jedem Augenblick, ein unsichtbarer Faden zieht sich immer enger zusammen. Und zum ersten Mal seit sie durch den Zeitriss getreten ist, spürt Neve etwas, das sie mehr erschreckt als die Mission selbst:

Vorwegnahme.
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​Kapitel 2: Die Ankunft des Herrschers
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Perspektive: Rhydian Ashcroft

Das Pferd unter Rhydian bewegt sich wie ein flüssiger Schatten, jeder Schritt frisst Boden mit der mechanischen Präzision eines für den Krieg gezüchteten Geschöpfs. Obsidian, sein schwarzer Schlachtross, hat ihn in den letzten drei Jahrhunderten durch unzählige Schlachten getragen. Das Tier fürchtet ihn nicht wie die meisten Wölfe – Pferde haben nicht den Instinkt, sich der Alphadominanz zu unterwerfen, was ihre Gleichgültigkeit beinahe erfrischend macht.

Fast.

Die verbrannte Erde der Kupfersteingrenze breitet sich vor ihm aus wie eine Wunde in der Landschaft. Noch immer steigt Rauch aus dem brennenden Wachturm auf und färbt den späten Nachmittagshimmel in Asche- und Rosttöne. Leichen bedecken das Schlachtfeld – Schurken und kaiserliche Soldaten, in der letzten Umarmung des Todes miteinander verschlungen. Der kupfersüße Gestank von Blut liegt in der Luft, vermischt mit dem stechenden Geruch von verbranntem Holz und dem Moschus der Wolfsangst.

Rhydian empfindet nichts beim Anblick davon. Nach 927 Jahren hat der Tod seine Fähigkeit verloren, ihn zu berühren.

Hinter ihm hält seine königliche Garde in perfekter Formation – zwanzig seiner besten Krieger, deren Rüstungen auf Hochglanz poliert sind, deren Disziplin absolut ist. Sie sprechen nicht. Sie stellen keine Fragen. Sie folgen einfach, denn sein Wille verlangt es, und ihren Wölfen bleibt keine andere Wahl, als zu gehorchen. Manchmal fragt sich Rhydian, ob sie ihm das übelnehmen. Dann erinnert er sich, dass er sich etwa im vierten Jahrhundert seiner Herrschaft nicht mehr um solche Dinge gekümmert hat.

Kommandant Declan Thorne reitet zu seiner Rechten, sein Stellvertreter seit siebzig Jahren. Declan ist einer der wenigen Wölfe, die stark genug sind, in Rhydians Gegenwart selbstständig zu denken, doch selbst er merkt die Anspannung – der Kiefer angespannt, die Schultern steif vor Anstrengung, seinen Wolf davon abzuhalten, sich ihm automatisch zu unterwerfen.

„Die Zeitstörung wurde vor etwa zwei Stunden festgestellt, Sovereign“, meldet Declan mit sorgfältig neutraler Stimme. „Captain Thorne – nicht verwandt – war als Erste vor Ort. Sie berichtet von einer einzelnen Person, einer Frau, die behauptet, ein Orakel zu sein. Sie erschien durch etwas, das sie als Zeitverschiebung beschreibt.“

Zeitmagie. Bei diesen Worten läuft Rhydian ein Schauer über den Rücken, doch sein Gesichtsausdruck ändert sich nicht. Er ist seitdem keiner Zeitmanipulation mehr begegnet –

Nein. Er wird nicht daran denken. Er wird seine Gedanken nicht sechshundert Jahre zurückschweifen lassen zu den silbernen Narben, dem Geruch von verbranntem Fleisch und Sables Augen, die sich verdunkelten, als der Fluch sie von innen heraus verzehrte.

„Und die Immunität gegen Alpha-Befehle?“, fragt Rhydian mit stoischer Stimme.

„Bestätigt. Captain Thorne versuchte es mit Standard-Zwangsmaßnahmen. Völlig wirkungslos.“ Declan wirft ihm einen vorsichtigen Seitenblick zu. „Sovereign, als wir das letzte Mal auf jemanden trafen, der gegen das Dominion immun war ...“

„Ich erinnere mich.“ Die Worte fallen ihm schwerer als beabsichtigt. Rhydian zwingt seinen Kiefer, sich zu entspannen. Durch seine Verbindung zum Imperium spürt er das Netzwerk der Wölfe, das sich über sein Territorium erstreckt – Tausende von ihnen, jeder einzelne ein Lichtpunkt in seinem Bewusstsein. Rudelwölfe. Einzelgänger. Sogar die menschlichen Soldaten, die sich mit Wolfsgefährten verbunden haben. Sie alle sind durch unsichtbare Kraftfäden mit ihm verbunden, die im Takt seines Herzschlags pulsieren.

Alle bis auf einen.

Die Leere sitzt in seinem Bewusstsein wie ein fehlender Zahn – ein leerer Raum, wo etwas sein sollte, aber nicht ist. Sie ist nun schon seit zwei Stunden da, seit der Zeitstörung, und jede Minute treibt sie ihn näher an etwas heran, das er seit Jahrhunderten nicht mehr gespürt hat.

Furcht.

Seine Hand wandert unbewusst zu seiner Brust und drückt gegen den Brustpanzer seiner Rüstung. Darunter, unter den Schichten aus geschwärztem Stahl, Leder und Seide, zeugen silberne Narben in der Ersten Zunge vom Preis seines Fluches:Ewige Herrschaft, absolute Treue, Gehorsam bis in den Tod.Die Worte, die Selia in sein Fleisch ritzte, als sie ihn erschuf, als sie genug Macht in seinen sterblichen Körper einfließen ließ, um jedes Wolfsrudel unter einer unzerbrechlichen Autorität zu vereinen.

Sie sagte ihm nie, dass die Macht wachsen würde. Dass sie mit jedem Jahr stärker, invasiver, unkontrollierbarer werden würde. Dass sie schließlich aufhören würde, eine Gabe zu sein, und zu einem langsam wirkenden Gift werden würde, das ihn von innen heraus tötet.

In letzter Zeit werden die Anfälle immer schlimmer. Letzte Woche war er in einer Ratssitzung, als der Fluch ihn unerwartet überkam, und drei furchtbare Sekunden lang spürte er, wie sein Wille nach jedem Wolf im Raum griff und ihn ergriff, sodass ihre Herzen im Einklang mit seinem eigenen schlugen. Er konnte sich gerade noch rechtzeitig beherrschen, bevor sie ganz aufhörten zu atmen.

Seine Ärztin Marin Ashby hatte ihn anschließend in der Abgeschiedenheit seiner Gemächer untersucht. Ihr Urteil war unmissverständlich: „Sechs Monate. Vielleicht weniger. Wenn der Fluch endgültig die Kontrolle über dich verliert, wird die psychische Rückwirkung jeden Gestaltwandler töten, der an dich gebunden ist.“ Sie hielt inne und sah ihm mit jener unerschütterlichen Tapferkeit in die Augen, die ihn dankbar dafür stimmte, dass er sie 300 Jahre lang am Leben erhalten hatte. „Das bedeutet alle, Souverän. Die Todeswelle wird global sein.“

So. Noch sechs Monate, bis er die Welt untergeht. Gut, einen Zeitplan zu haben.

Als sie den Bergrücken erreichten, tauchte das provisorische Kommandozelt auf. Kaiserliche Banner flatterten im Wind darüber, silberne Wölfe auf schwarzem Grund. Die Soldaten nahmen stramm Haltung an, als sie ihn herannahen sahen, ihre Rücken richteten sich auf, ihre Wölfe senkten sich instinktiv ehrfurchtsvoll vor ihm.

Rhydian steigt mit einer fließenden Bewegung ab, seine Stiefel berühren fast lautlos den festen Boden. Die Macht strömt in Wellen von ihm ab – er spürt sie, dicht und erstickend wie Rauch, und sieht, wie die Soldaten zusammenzucken, als sie über sie hinwegfegt. Er hat längst aufgegeben, sie vollständig einzudämmen. Die Anstrengung, nicht versehentlich jeden Wolf in seiner Nähe zu beherrschen, wird mit jedem Tag erschöpfender.

„Captain Thorne.“ Er grüßt die vernarbte Frau, die salutierend vortritt. „Status.“

„Souverän.“ Sie senkt den Blick sorgsam, nicht aus Respekt, sondern aus Selbstschutz. Blickkontakt mit ihm löst selbst bei den stärksten Wölfen Unterwerfungsreaktionen aus. „Die Gefangene ist gesichert. Silberne Ketten, gemäß Protokoll für unbekannte Wesen. Sie hat keine aggressiven Bewegungen gemacht, behauptet aber weiterhin, Zeitreisen durchführen und Orakelstatus besitzen zu können.“

"Und ihre Immunität?"

„Absolut. So etwas habe ich noch nie erlebt.“ Captain Thornes Stimme klang etwas beunruhigt. „Es ist nicht so, dass sie sich den Befehlen widersetzt. Es ist, als ob die Befehle sie überhaupt nicht erreichen. Als ob sie völlig außerhalb der normalen Rudelhierarchie stünde.“

Erstblut. Das Wort taucht unwillkürlich in Rhydians Gedanken auf. Die ursprünglichen Gestaltwandler-Blutlinien, aus der Zeit, bevor Selia ihn erschuf, bevor der Fluch des Dominions existierte, der alle Wölfe unter einer einzigen Autorität vereinte. Sie sollten ausgestorben sein, ausgelöscht während des Zerrissenen Krieges, als die alten Götter wandelten und die Realität selbst auf dem Spiel stand.

Doch wenn diese Frau von der Ersten Blutlinie ist, wenn sie dieses uralte Erbe in sich trägt, dann stellt sie etwas weitaus Gefährlicheres dar als eine einfache zeitliche Anomalie.

Sie verkörpert das Einzige, was ihn tatsächlich umbringen könnte.

„Ich werde sie selbst befragen“, sagt Rhydian. „Die Perimetersicherung muss aufrechterhalten werden. Ich will Späher an jedem Zugangspunkt.“

Captain Thorne salutiert erneut und zieht sich zurück. Declan will Rhydian zum Zelt folgen, doch Rhydian hebt eine Hand. „Allein, Kommandant.“

Declans Kiefermuskeln spannen sich an, aber er nickt und positioniert sich vor dem Zelteingang. Ein kluger Mann. Er weiß, wann er widersprechen und wann er gehorchen muss.

Rhydian drängt sich durch die Zeltklappe ins Lampenlicht und in die Schatten.

Die Welt gerät aus den Fugen.

Sie sitzt auf einem Campinghocker mitten im Raum, silberne Ketten locker um ihre Handgelenke – nicht eng genug, um zu verbrennen, aber spürbar genug, um sie einzuschränken. Ihr dunkles Haar fällt in wirren Wellen um ihr Gesicht, das mit Asche und etwas, das getrocknetes Blut sein könnte, verschmiert ist. Sie ist jung, vielleicht Mitte zwanzig, und trägt seltsame Kleidung, die er nicht kennt – eine Art verstärkte Lederjacke über dunklem Stoff, der gleichzeitig archaisch und futuristisch wirkt.

Aber all das ist unwichtig. Was zählt, ist die Leere.

So nah bei ihr, spürt Rhydian ihre Abwesenheit wie etwas Greifbares. In seinem Bewusstsein existiert sie einfach nicht. Keine Wolfssignatur. Keine Rudelbindung. Keine Unterwerfungsreaktion. Einfach... nichts. Ein Loch in der Realität, geformt wie eine Frau.

Und unter diesem Nichts etwas unendlich viel Schlimmeres.

Die Bindung trifft ihn wie ein Faustschlag in die Magengrube.

Gefährtin. Das Wort durchdringt sein Bewusstsein mit der Wucht eines göttlichen Befehls. Sein Wolf, jahrhundertelang geschlummert und beherrscht, bäumt sich plötzlich gegen seinen eisernen Griff auf, verzweifelt, besitzergreifend und absolut sicher. Diese Frau, diese unerreichbare Leere, trägt den Duft seiner Gefährtin in sich – Kiefernholz, Mondlicht und etwas Uraltes, für das er keine Worte findet. Das Band versucht einzurasten, versucht die Verbindung zu schmieden, die sie für die Ewigkeit vereinen würde.

Rhydian setzt dem Ganzen mit neun Jahrhunderten geübter Kontrolle die Krone auf.

Nein. Absolut nicht. Er wird keine weitere Frau durch die Nähe zu seinem Fluch dem Tode verdammen.

Doch der Schaden ist angerichtet. Die Bindung, einmal ausgelöst, verschwindet nicht einfach. Sie sitzt wie zerbrochenes Glas in seiner Brust, scharfkantig und schmerzhaft, und verlangt nach Vollendung. Seine Hand ballt sich zur Faust – das einzige äußere Zeichen, das er sich erlaubt, angesichts des inneren Krieges.

Der Kopf der Frau schnellt hoch, als hätte sie ein unsichtbarer Draht daran gerissen. Ihre Augen treffen seine – wintergrau, scharf, wild und viel zu wissend. Und in diesem Moment sieht Rhydian, wie sich Erkenntnis in ihrem Gesicht ausbreitet.

Sie keucht kaum hörbar auf, und ihre Hand wandert zu ihrer Brust, als könnte sie spüren, was er fühlt. Die Verbindung, die sich vollenden will. Die elektrische Spannung zwischen ihnen ist greifbar, so dicht, dass selbst die Wachen draußen spüren müssen, dass etwas nicht stimmt.

Drei Herzschläge lang starren sie einander an. Rhydian notiert Details mit der Präzision eines Verhörspezialisten: athletische Statur, die auf intensives Kampftraining schließen lässt, Symptome der Zeitverschiebung, erkennbar am leichten Zittern ihrer Hände, defensive Haltung trotz der Ketten. Und ihr Duft – Götter, ihr Duft trifft ihn mit instinktiver Wucht. Unter Asche und Blut riecht sie auf eine Weise nach Heimat, die keinen Sinn ergibt, wie eine Erinnerung an die Zeit vor dem Fluch, vor dem Krieg, bevor er zu diesem Monster in unsterblichem Fleisch wurde.

„Was bist du?“ Die Frage klingt schärfer als beabsichtigt, und Rhydian hasst den fast verzweifelten Unterton in seiner eigenen Stimme.

Sie schluckt, und er beobachtet, wie sich ihr Hals bei dieser Bewegung bewegt. Als sie spricht, ist ihre Stimme heiser, aber fest: „Neve Rook. Orakel. Ich wurde aus der Zukunft, 150 Jahre in der Zukunft, hierher geschickt. Die Welt, aus der ich kam, stirbt – die Gestaltwandler sind bereits ausgestorben. Ich wurde zurückgeschickt nach ...“ Ihre Stimme verstummt, ihre grauen Augen suchen sein Gesicht ab, als suchten sie nach etwas, das sie finden muss.

Um ihn zu töten. Rhydian weiß es, plötzlich und mit absoluter Gewissheit. Das ist eine Attentäterin. Das Erbe des Erstbluts, die Immunität gegen seine Macht, die Zeitverschiebung – jemand in ihrer sterbenden Zukunft hat sie zurückgeschickt, um ihn zu vernichten, bevor sein Fluch das Auslöschungsereignis auslöst.

Die Ironie wäre amüsant, wenn sie nicht so schmerzte. Sie kam, um ihn zu töten und ihre Welt zu retten, ohne zu ahnen, dass er sich genau das sehnlichst wünschte: Tod, Erlösung, ein Ende von neun Jahrhunderten erdrückender Isolation und unausweichlichen Verhängnisses.

„Du bist immun gegen das Dominion“, sagt er, anstatt irgendetwas davon auszusprechen.

„Ich weiß nicht, was das bedeutet.“ Doch ihre Augen verraten, dass sie lügt. Sie weiß ganz genau, was es bedeutet.

Rhydian macht einen Schritt näher, und die Verbindung lodert so hell auf, dass sie fast sichtbar ist – silberne Lichtfäden, die sich zwischen ihnen verweben wollen, versuchen, das zu verbinden, was nicht verbunden werden sollte. Er sieht, wie sie zusammenzuckt, spürt ihren instinktiven Widerstand, der seinem eigenen entspricht. Gut. Wenn auch sie sich wehrt, wenn sie die Verbindung genauso vehement ablehnt wie er, können sie diese Begegnung vielleicht beide überleben.

„Du bist ein Urblut“, sagt er leise. „Die ursprüngliche Gestaltwandlerlinie aus der Zeit vor dem Fluch des Dominions. Deine Art sollte eigentlich ausgestorben sein.“

„Deine auch.“ Ihr Blick wandert zu seiner Brust, dorthin, wo sie irgendwie weiß, dass die Narben unter der Rüstung verborgen liegen. „Der Souveräne Alpha. Der unsterbliche Tyrann. Der Erste und Letzte seiner Art. Je nachdem, welchen Historiker man fragt, ist man entweder ein gefallener Retter oder ein Monster, das die freien Rudel unter absoluter Herrschaft versklavt hat.“ Sie sieht ihm wieder in die Augen, und ihre Stimme klingt entschlossen. „Was bist du?“

„Beides“, antwortet Rhydian ehrlich. „Ich bin beides.“

Die Frage nach dem Eingeständnis liegt wie ein Damoklesschwert über ihnen. Draußen hört er Captain Thorne Befehle bellen und die Patrouillen am Perimeter organisieren. Die Geräusche des Lagerlebens – Soldaten, die sich bewegen, Pferde, die versorgt werden, Waffen, die gereinigt werden. Normale Geräusche, die ihn in der Gegenwart verankern, selbst während diese Frau droht, alles auf den Kopf zu stellen.

Er sollte sie töten. Oder sie einsperren. Oder sie an einen weit entfernten Ort schicken, wo die Verbindung nicht vollendet werden kann und sie beide dem Untergang geweiht sind. Er sollte hundert rationale, strategische Dinge tun, die das Imperium schützen und sicherstellen, dass ihre Mission – was auch immer ihre wahre Mission sein mag – vollständig scheitert.

Stattdessen fragt er sich: „Wie sterbe ich in deiner Zeitlinie?“

Neves Gesichtsausdruck verfinsterte sich. „Ich kenne die Details nicht. Nur, dass dein Tod das Aussterbeereignis auslöst. Dass die psychische Gegenreaktion jeden mit dir verbundenen Gestaltwandler tötet, was zu einem globalen Zusammenbruch führt.“

„Ich bin also die Bombe“, murmelt Rhydian. „Und du bist hier, um mich zu entschärfen, bevor ich explodiere.“

„So etwas in der Art.“

Die Verbindung pulsiert erneut, schmerzhaft und eindringlich. Rhydian atmet hindurch und konzentriert neun Jahrhunderte Disziplin darauf, seinen Gesichtsausdruck neutral zu halten. Er darf das nicht wollen. Er darf sich nicht darüber ärgern, dass seine vorherbestimmte Gefährtin nach Jahrhunderten der Isolation endlich erschienen ist, denn das würde bedeuten, dass sie ein weiterer Name auf seiner Liste derer wird, die durch die Nähe zu seinem Fluch vernichtet wurden.

Er will gerade antworten – was er sagen will, weiß er nicht –, als Alarmglocken den Moment jäh unterbrechen.

Das Geräusch ist unverkennbar: drei scharfe Töne, gefolgt von zwei langen – das Signal für einen größeren Durchbruch. Rhydians Wahrnehmung weitet sich aus, er folgt seiner Verbindung zu jedem Wolf in der Nähe. Er spürt, wie sie sich mobilisieren, ihre Angst und Kampfbereitschaft und –

Dort. Östlicher Verteidigungsring. Eine gewaltige Streitmacht, mindestens dreihundert Schurken, die mit koordinierter Präzision auf seine Verteidigungslinie zustürmten. Und an der Spitze dieser Streitmacht eine Gestalt, die er überall wiedererkennen würde: Cadeyrn Strife. Sein Bruder. Sein Albtraum. Der verdrehte Rest des Jungen, den er vor 700 Jahren zu retten versucht hatte.

Declan stürmt durch die Zeltklappe. „Sovereign, wir haben ein –“

„Ich weiß.“ Rhydians Stimme klingt kurz angebunden und beherrscht. „General Cadeyrn. Östlicher Verteidigungsring. Dreihundert Mann.“

„Eher vierhundert, melden meine Späher.“ Declans Gesichtsausdruck ist finster. „Sie führen keinen Überfall durch. Sie bereiten einen Großangriff vor.“

Rhydian steht an einem Scheideweg, im wahrsten Sinne des Wortes. Er kann hierbleiben und diese Frau verhören, die es eigentlich gar nicht geben dürfte und die sowohl seine Rettung als auch sein mögliches Verhängnis verkörpert. Oder er kann ausreiten und sich seinem Bruder stellen, dem abtrünnigen General, dessen Angriffe im letzten Jahr immer dreister und berechnender geworden sind.

Er blickt Neve an, die immer noch angekettet ist und ihn mit ihren sturmgrauen Augen beobachtet. Die Verbindung zwischen ihnen pulsiert, unvollendet und qualvoll.

„Sichern Sie sie“, sagt er zu Declan, ohne den Blick von Neve abzuwenden. „Volle Bewachung. Niemand befragt sie, bis ich zurück bin.“ Er hält inne und fügt dann leise hinzu, laut genug, dass sie es gerade noch hören kann: „Wenn Sie wirklich hierhergekommen sind, um mich zu töten, wäre jetzt Ihre Gelegenheit. Ich werde abgelenkt sein. Verwundbar. Meine Wachen werden überlastet sein.“

Es ist ein Test. Oder eine Einladung. Oder vielleicht beides.

Neves Gesichtsausdruck bleibt unverändert, doch etwas huscht über ihr Gesicht. „Ich gehe nirgendwo hin“, sagt sie, und er glaubt ihr. Er glaubt, dass sie, was auch immer sie hierhergeführt hat, was auch immer sie antreibt, nicht unüberlegt handeln wird. Sie ist eine Strategin, genau wie er. Geduldig. Berechnend.

Genau die Art von Person, die es tatsächlich schaffen könnte, ihn zu töten.

Rhydian dreht sich um und tritt aus dem Zelt, seine Hand bereits am Schwert an seiner Hüfte. Das Reich erhebt sich um ihn herum wie eine Flut, und er spürt, wie jeder imperiale Wolf im Umkreis von einer Meile strammsteht und auf seinen Befehl wartet.

Doch als er sich auf Obsidians Rücken schwingt und sich bereit macht, auf den Angriff seines Bruders zuzureiten, spürt Rhydian es immer noch – diese Leere in seinem Bewusstsein, wo Neve Rook in Ketten liegt. Dieses zerbrochene, zersplitterte Band, das verzweifelt versucht, sich trotz beider Widerstand zu vollenden.

Und zum ersten Mal seit Jahrhunderten ist er sich nicht sicher, ob er die bevorstehende Schlacht überleben will.

Denn Überleben bedeutet, zurückzukehren und der Frau gegenüberzutreten, die vielleicht seine einzige Chance ist, den Fluch zu brechen.

Oder die Waffe, die seinem verfluchten Dasein endlich ein Ende setzt.

So oder so, nichts wird jemals wieder so sein wie vorher.
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​Kapitel 3: Das erste Blut
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Perspektive: Neve Rook

Das Zelt wirkt kleiner, sobald Rhydian Ashcroft es verlässt.

Neve redet sich ein, es sei nur die Abwesenheit seiner überwältigenden Präsenz – dieser erdrückenden Macht, die wie der Luftdruck vor einem Gewitter auf ihrem Bewusstsein lastete. Aber sie weiß es besser. In dem Moment, als er durch den Zelteingang verschwand, spürte sie ein beklemmendes Gefühl in ihrer Brust.gezogen, ein scharfer Ruck, als ob ein Angelhaken unter ihrem Brustbein steckte und versuchte, sie hinter sich herzuziehen.

Das Band. Das verfluchte, unmögliche Band, das eigentlich gar nicht existieren dürfte.

Sie atmet durch zusammengebissene Zähne und versucht, das Gefühl zu verdrängen. Doch es bleibt. Stattdessen nistet es sich in einen dumpfen Schmerz ein, der im Takt ihres Herzschlags pulsiert – eine ständige Erinnerung daran, dass irgendwo da draußen der Souveräne Alpha in die Schlacht reitet und ein verräterischer Teil ihres Körpers sich darum schert, ob er überlebt.

„Bequem?“ Einer ihrer Wachen – ein junger Mann mit nervösem Blick und Korporalstreifen auf seiner Rüstung – verlagert sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Seine Hand ruht auf dem Schwertgriff, doch sein Griff ist unsicher. Er hat Angst vor ihr. Gut so. Angst macht unvorsichtig.

Neve prüft die silbernen Ketten an ihren Handgelenken und spürt, wie sich das Metall in ihre Haut schneidet, ohne sie jedoch zu verbrennen. Sie entsprechen dem Standardverfahren zur Fesselung gefangener Wölfe – eng genug, um die Bewegungsfreiheit einzuschränken
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